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Grußwort
Minister Prof. Dr. Andreas Pinkwart, 
Vorsitzender des Kuratoriums 
der Heinrich Hertz-Stiftung

Sehr geehrter Herr Jörder, sehr geehrter Herr Kleiner,
liebe Stipendiatinnen, liebe Stipendiaten, meine sehr
verehrten Damen und Herren,

heute ist ein großer Tag für die Heinrich Hertz-Stiftung.
Erstmals in ihrer 45-jährigen Geschichte stellt sie ihre
Arbeit mit einer Veranstaltung in der Öffentlichkeit vor.
Die Kuratoriumsmitglieder waren der Auffassung, es ist
jetzt Zeit, nicht mehr nur Gutes zu tun, sondern auch
darüber zu reden. Diese Aufgabe habe ich als Kuratori-
umsvorsitzender sehr gerne übernommen.

Kuratoriumsvorsitzender der Heinrich Hertz-Stiftung,

Minister Prof. Dr.  Andreas Pinkwart
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Warum gerade heute?
Zum einen tagt das Kuratorium der Stiftung, das über die
Verteilung der Stipendien entscheidet, zum 100. Mal seit
seiner ersten konstituierenden Sitzung am 29. März 1962.
Zum anderen ist der Namensgeber der Stiftung, Heinrich
Hertz, vor genau 150 Jahren geboren worden. Er lehrte
an der Universität Bonn, wurde nur 36 Jahre alt und
ist – obwohl jung verstorben – in der Wissenschafts-
gemeinde weltweit bekannt, weil ihm der Nachweis
der Existenz elektromagnetischer Wellen gelang. Für
eine Stiftung, die den internationalen Austausch von
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern fördert, ist
er ein hervorragender Namenspatron. Denn er hat die
wissenschaftlichen Grundlagen der gesamten modernen
Funktechnik gelegt. Sein Beitrag für den Fortschritt in
der Nachrichtenübermittlung und damit zum grenzüber-
schreitenden Dialog kann gar nicht hoch genug einge-
schätzt werden. Er passt hervorragend als Namensgeber
für grenzüberschreitende Wissenschaftlermobilität, und
dies haben die Initiatoren der Heinrich Hertz-Stiftung
Anfang der 60er-Jahre sehr weitsichtig erkannt.

Was tut die Stiftung? 
Zweck der Stiftung ist es, die Wissenschaft durch den
 internationalen Austausch von Hochschullehrerinnen
und -lehrern, Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern sowie Studierenden zu fördern. Mittels Stipendien.
So steht es in der Stiftungssatzung.

Die Förderung wirkt in beide Richtungen: Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aus Nordrhein-Westfalen
können ein Stipendium für einen Forschungsaufenthalt
im Ausland erhalten, und umgekehrt können Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus dem Ausland mit
einem Stipendium in Nordrhein-Westfalen forschen.
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Die Bedingungen sind schlicht und funktionieren seit
45 Jahren gut: Es gibt keine Begrenzung auf bestimmte
Länder, und es gibt keine Einschränkungen in fachlicher
Hinsicht. Das Spektrum der Länder, die bisher erreicht
wurden, reicht denn auch von Algerien über Weißruss-
land bis zu China und den Vereinigten Staaten.

Eine Besonderheit bei der Heinrich Hertz-Stiftung ist
allerdings, dass die jungen Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler sich nicht selber bewerben können. Das
muss eine Wissenschaftlerin oder ein Wissenschaftler in
Nordrhein-Westfalen übernehmen. Diese Paten, so un-
sere Erfahrung, sind eine gute Gewähr für die Seriosität
und Förderungswürdigkeit – der Forschungsprojekte wie
der Bewerberinnen und Bewerber. Denn: Welche Pro-
fessorin, welcher Professor müht sich freiwillig um ein
Stipendium für einen anderen, wenn er bzw. sie nicht von
Projekt und Person 150-prozentig überzeugt ist?

Hinzu kommt, dass der Pate zwei weitere Kollegen be-
nennen muss, die um ein Gutachten gebeten werden
können. Auch diese Bedingung hilft dem Kuratorium,
sicher und gut zu entscheiden. Werden diese Voraus-
setzungen erfüllt, haben die Anträge sehr gute Chancen
auf Erfolg.

Die Bilanz der Heinrich Hertz-Stiftung in den vergan ge-
nen 45 Jahren kann sich sehen lassen: Sie hat bis heute
3.200 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler geför-
dert. Das Kuratorium hat bisher Stipendien in Höhe von
rund 17 Millionen Euro vergeben.

Es hat sich gezeigt, dass nordrhein-westfälische Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler auch deshalb gerne
auf die Heinrich Hertz-Stiftung zurückgreifen, weil für die
Antragstellung deutlich kürzere Vorlauffristen gelten als
bei den meisten anderen Stiftungen und Förderorga nisa-
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tionen. Zweimal im Jahr entscheidet das Kuratorium.
Und es reicht aus, wenn die Anträge drei Monate vorher
da sind. Gibt es mit diesen Fristen Probleme, kann im
Einzelfall auch noch schneller entschieden werden.

Die Höhe des Stipendiums ist begrenzt – derzeit auf
1.500,– Euro monatlich. Dadurch können jedes Jahr ver-
gleichsweise viele Forschungsvorhaben gefördert wer-
den. Und diese Förderung scheint uns auch ausreichend,
zumal sich die Stiftung in erster Linie an „gestandene“
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler wendet, die
bereits über eigene Einnahmen verfügen.

Was die Heinrich Hertz-Stiftung in der Zukunft braucht,
sind tatkräftige Freunde und Förderer. Dem WDR möchte 
ich an dieser Stelle herzlich danken für die großzügige
Unterstützung der Stiftung in der Vergangenheit.

Heute gibt es bei der Heinrich Hertz-Stiftung mehr Pro-
jekte, die eine Förderung verdienen, als Mittel, die dafür
zur Verfügung stehen. Und deshalb werbe ich gerne
um mehr Unterstützung und um neue Freunde für die
Stiftung.

Ich tue dies aus dem gleichen Grund, aus dem ich mich
dafür stark mache, dass Bund, Länder und Unternehmen
gemeinsam ein nationales Stipendienwesen aufbauen,
um die begabtesten Studierenden besonders zu fördern.
Wir erreichen derzeit mit Stipendien etwa zwei Prozent
der Studierenden. Das ist zu wenig. Wir müssen mehr
dafür tun, für die Besten attraktiv zu sein. Denn davon
hängt unsere Zukunft ab.
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Dafür brauchen wir auch mehr privates Engagement und
eine stärkere Verankerung des Stiftungsgedankens in
unserer Gesellschaft. Wer sich der Gemeinschaft ver-
pflichtet fühlt und dies tatkräftig unter Beweis stellt, der
verdient Aufmerksamkeit und Hochachtung. Das sollte
lauter und öfter gesagt werden.

Für die Heinrich Hertz-Stiftung möchte ich in diesem
Zusammenhang eine Geschichte erzählen. Als einen der
ersten Stipendiaten hat die Heinrich Hertz-Stiftung im
Jahr 1962 einen jungen Japaner gefördert. In Düssel-
dorf hat er sich neben ökologischen und ökonomischen
Themen insbesondere mit Problemen der Stadtentwick-
lung beschäftigt. Zurückgekehrt nach Japan hat er dort
 Karriere gemacht, zunächst als Oberbürgermeister,
dann als Gouverneur, dann als Parlamentsabgeordneter
und schließlich als Finanzminister.

Als 65-jähriger Politiker hat er sich, so seine eigenen
Worte, an seine fundierte Ausbildung in Nordrhein-
Westfalen erinnert. 1999 kam er zurück an den Rhein,
dankte der Heinrich Hertz-Stiftung für das seinerzeitige
Stipendium und spendete ihr genau den Betrag, mit dem
er selbst seinerzeit gefördert worden ist.

Ich hätte Herrn Masajoshi Takemura heute gerne per-
sönlich für seine großzügige Geste gedankt; leider
konnte er nicht kommen. Durch die Spende von Herrn
Takemura konnte einem jungen Wissenschaftler ein For-
schungsaufenthalt im Ausland ermöglicht werden, des-
sen Förderung sonst aus Geldmangel hätte abgelehnt
werden müssen.

Ich wünsche der Stiftung für die Zukunft viele Freunde,
die sie in ähnlicher Weise unterstützen, weil sie etwas an
die Gemeinschaft zurückgeben wollen und können. Ich
denke dabei längst nicht nur an ehemalige Stipendiaten.



Grußwort 15

Ich wünsche der Stiftung, dass sie getragen von tat kräf -
tiger Hilfe in den nächsten einhundert Kuratoriumssitzun-
gen vielen Wissenschaftlerinnen und Wissen  schaft lern
aus Nordrhein-Westfalen und dem Ausland einen For-
schungs aufenthalt ermöglichen kann. Kurz: Ich wünsche
der Stiftung, dass sie auch in Zukunft zum internationalen
Forschungsdialog beiträgt und damit ein Schmuckstück
für den Wissenschaftsstandort Nordrhein-Westfalen bleibt.
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Grußwort  
Dr. Ludwig Jörder, 
Vorsitzender des Verwaltungsrats des 
Westdeutschen Rundfunks, 
Stellvertretender Vorsitzender des Kuratoriums 

Sehr geehrter Herr Minister Pinkwart,
meine sehr verehrten Damen und Herren,

gerne habe ich die Aufgabe übernommen, für die heutige
Veranstaltung ein kurzes Grußwort an Sie zu richten.
Nachdem Ende 1956 die erste Idee für eine Stiftung zum
Zweck der Wissenschaftsförderung in Nordrhein-West-
falen entstanden war, dauerte es immerhin noch fünf
Jahre, bis die Idee zur Realität wurde.

Um die Gründe für die Ursprungsidee zu verstehen, ist
es lohnenswert, kurz zurückzublicken.

Stellvertretender Kuratoriumsvor sitzender der Heinrich Hertz-Stiftung, 

Dr. Ludwig Jörder
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Die Nachkriegsjahre waren eine Zeit, in der es der Wirt-
schaft und dem wissenschaftlichen Nachwuchs in der 
Bundesrepublik nur schwer gelang, den Anschluss an 
die weltweite Entwicklung zu behalten oder zu erlangen. 
Als mit der Genehmigung von Stiftungsurkunde und 
Satzung im September 1961 die aktive Zeit der Heinrich 
Hertz-Stiftung begann, war dies – historisch gesehen – 
auch der Höhepunkt des Kalten Krieges. Erst wenige 
Wochen zuvor war in Berlin die Mauer zwischen Ost und 
West errichtet worden.

Umso wichtiger war es, ein Projekt zu realisieren, dessen 
Ziel es sein sollte, den wissenschaftlichen Austausch 
zwischen der Bundesrepublik und der internationalen 
Staatengemeinschaft zu unterstützen.

Es ist auch für die damalige Zeit bezeichnend, dass die 
Initiative für die Einrichtung der Stiftung nicht – wie man 
vielleicht erwarten könnte – auf eine staatliche Anregung 
zurückgeht, sondern vom Westdeutschen Rundfunk 
kam. Eine Institution, und dies sei hier nur am Rande be-
merkt, die für das Land Nordrhein-Westfalen von erheb-
licher Bedeutung war und ist. 

Der  Verwaltungsrat des WDR hatte Ende des Jahres 
1956 über die Verwendung von Überschüssen aus dem 
WDR-Haushalt zu entscheiden. Die Mittel sollten für ge-
meinwohlorientierte Projekte verwendet werden. Daher 
konnte das Gremium, zusammen mit der Geschäftslei-
tung, die Gründung einer Stiftung vorschlagen, deren 
Ziel der internationale Austausch von Professoren, Wis-
senschaftlern und Studenten sein sollte.

Die ersten Stiftungsgelder hatten immerhin eine Grö-
ßenordnung von 1 Million DM – 600.000,– DM vom WDR 
und 400.000,– DM von der Landesregierung.
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Leider ist in der heutigen Zeit die Situation beim WDR 
nicht mehr so, dass man über Haushaltsüberschüsse
verfügt, die großzügig gemeinwohlorientiert eingesetzt
werden können. Bei der Landesregierung sieht dies be-
kanntlich nicht viel anders aus.

Der Verwaltungsrat des WDR hat seinerzeit natürlich
Wert darauf gelegt, im Kuratorium der Stiftung ange-
messen vertreten zu sein und an den Entscheidungs-
prozessen beteiligt zu werden.

Es lag auch nahe, dass der WDR als Ideengeber und
Veranlasser der Stiftung Einfluss auf die Namengebung
hatte. Dementsprechend wollte man dem Entdecker
der elektromagnetischen Wellen, die die Basis für die
Existenz des Rundfunks sind, mit dem Namen „Heinrich
Hertz-Stiftung“ besondere Anerkennung zollen.

Heinrich Hertz steht als herausragender Entdecker des
19. Jahrhunderts im Schnittfeld theoretischer Grund-
lagenforschung und ihrer technischen Anwendung. Er
lehrte an der Universität Bonn.

In dem über 45-jährigen Bestand der Stiftung gab es
eine rasante Entwicklung der Medien, bis hin zur aktu-
ellen Umstellung von analoger auf digitale Technik.

Auch geschichtlich hat sich viel ereignet. Die Teilung
Deutschlands konnte aufgehoben werden und überhaupt
sind – vor allem in Europa – viele Grenzen gefallen. Die
Idee des weltweiten, miteinander in Verbindung ste-
henden wissenschaftlichen Austauschs hat ihren Anteil
an dieser Entwicklung und dies wird auch in Zukunft so
bleiben.

Bei den ersten Gedanken im Jahr 1956 und der Diskus-
sion hierzu im Landtag Nordrhein-Westfalens hat der
seinerzeitige Ministerpräsident, Fritz Steinhoff, betont,
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das es darum gehe, „Nutzen für uns, als die Nehmenden“
und „Dienst an der internationalen Verbundenheit der
Wissenschaft“ zu leisten. Diesen Gedanken ist die Stiftung
bis heute treu geblieben.

In diesem Sinne gilt es ganz besonders, die positive Zu-
sammenarbeit zwischen WDR und Landesregierung in
den vergangenen Jahren hervorzuheben. Die Minis ter-
präsidenten des Landes haben die Stiftung nicht nur in
engagierter Form begleitet, sondern waren auch, vertre-
ten durch die jeweils verantwortliche Ministerin oder
den jeweils verantwortlichen Minister und die Stiftungs-
geschäftsstelle, Garanten für die erfolgreiche Arbeit.

Ich bin sicher, dies wird auch in Zukunft so sein.
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Festvortrag
Internationalisierung – ein Gehen und Kommen
Prof. Dr.-Ing. Matthias Kleiner, 
Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft  
(DFG)

Sehr geehrter Herr Pinkwart, lieber Herr Möller-Döring,
liebe Stipendiatinnen und Stipendiaten,
meine sehr verehrten Damen und Herren,

wer in diesen Tagen über den Forschungsstandort
Deutschland spricht, kommt an den Nobelpreisen für
Peter Grünberg und Gerhard Ertl nicht vorbei. Zum
ersten Mal seit 34 Jahren ist es deutschen Forschern
gelungen, zwei Nobelpreise in einem Jahr zu gewinnen.
Und für den Forschungsstandort Deutschland ist beson-
ders erfreulich, dass beide Forscher auch tatsächlich
in Deutschland geforscht und gearbeitet haben: Peter
Grünberg am Forschungszentrum Jülich und Gerhard
Ertl – unser ehemaliger DFG-Vizepräsident – am Fritz-

Prof. Dr.-Ing. Matthias Kleiner,

Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG)
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Haber-Institut in Berlin. Bundesministerin Annette
 Schavan betonte zu Recht, dass Deutschlands Wissen-
schaft in einer Aufbruchstimmung ist.

Die diesjährigen Nobelpreise zeigen, dass Spitzen-
forschung in Deutschland möglich ist. Das deutsche
Wissenschaftssystem steht heute so gut da wie schon
lange nicht mehr. Es gibt mehr Geld für die Forschung,
beispielsweise im Rahmen der Exzellenzinitiative oder im
Hochschulpakt 2020. Gleichzeitig – und vor allem voran-
getrieben durch die Exzellenzinitiative – wurde Deutsch-
land als Wissenschaftsstandort wieder sichtbarer. Und
aufgrund der neuen Dynamik im Wissenschaftssystem
lösen sich alte Barrieren und Blockaden auf. Es entste-
hen spannende und interessante Koalitionen, neue Ideen
nehmen Gestalt an. Forschung und Wissenschaft stehen
in der Politik wieder weit oben auf der Agenda. All diese
Entwicklungen sind im höchsten Maße erfreulich.

Und dann gibt es wieder diese Unkenrufe: Laut einer
 Studie des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung
in Wiesbaden in diesem Jahr liegt der Anteil von hoch
qualifizierten Auswanderern heute bei 28 Prozent der
deutschen Migranten. Dieser Anteil ist seit 1990 um
etwa ein Zehntel gestiegen. Hochschulabsolventen ge-
hören proportional zu den Deutschen, die am mobilsten
sind, also am ehesten ins Ausland abwandern. Und
40 Prozent dieser hoch Qualifizierten, die im Ausland
leben, geben an, dass sie nicht mehr nach Deutschland
zurückkehren wollen. „Braindrain“ war das Stichwort,
das in den vergangenen Jahren die Runde machte.

Ich habe das persönlich ganz anders erlebt. Auf der
diesjährigen Jahrestagung von GAIN – der Gemein-
schaftsinitiative der Alexander von Humboldt-Stiftung,
des DAAD und der DFG – war zu hören: „Noch nie waren
die Chancen für den wissenschaftlichen Nachwuchs in
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Deutschland so gut wie heute.“ Und das ist tatsächlich
so: Bis zu 10.000 neue Stellen werden in den kommen-
den Jahren in der deutschen Wissenschaftslandschaft
entstehen. 5.000 Stellen werden allein durch die Exzel-
lenzinitiative von Bund und Ländern an den Universi-
täten geschaffen.

Der Hochschulpakt 2020 sorgt ebenfalls für neue Ar-
beitsmöglichkeiten in der Wissenschaft, und schließlich
wird auch der neue European Research Council weitere
Arbeitsplätze für den Forschernachwuchs nach Deutsch-
land bringen. Dazu kommt der bevorstehende Genera-
tionenwechsel. Ganz konkret berichtete beispielsweise
der Rektor der Universität Jena, Klaus Dicke,  auf dem
Stipendiatentreffen, dass bis zum Jahr 2015 an seiner
Universität 125 Professorenstellen neu zu besetzen sind.

In den vergangenen Jahren waren bei solchen Veran-
stal tungen Klagen der deutschen Nachwuchswissen-
schaftler in den USA zu hören, dass die deutsche
Wissenschaft zu wenig Möglichkeiten biete, dass hier
bei uns Forschende zu schlecht bezahlt werden, es ein
viel zu geringes Maß an Eigenständigkeit gibt, dafür
aber ein Übermaß an Bürokratie. Dieses Jahr war die
Stimmung bei der GAIN-Tagung deutlich optimistischer.
Die Mehrheit der Stipendiaten strebt inzwischen nach
dem Auslandsaufenthalt eine akademische Karriere
in Deutschland an. Die DFG konnte hier den jungen
Menschen Perspektiven und Wege in der deutschen
Forschung aufzeigen. Die Gespräche, die ich dort ge-
führt habe, haben mich sehr bewegt. Das Interesse
an Deutschland als Forschungsnation wächst wieder.
Und so macht ein neues denglisches Wort die Runde:
„Braingain“!

Aber, meine sehr verehrten Damen und Herren, es
geht doch nicht allein um „Braindrain“ – also um die
 Abwan derung von Wissenschaftlern – noch geht es um
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„Braingain“ – die Rückgewinnung. Es geht hier nicht
aus schließ lich um das eine oder um das andere, son-
dern – wenn wir schon beim Englischen bleiben wollen
– um „brain circulation“, einen Begriff, den Bundes-
ministerin Schavan gerne benutzt. Wenn wir heute in
Deutschland auf hohem Niveau Wissenschaft betreiben
wollen, dann geht es um das Kommen und Gehen – oder
sagen wir lieber, weil mir das in dieser Reihenfolge sym-
pathischer ist – das Gehen und Kommen von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern. Wenn wir den
Forschungsstandort Deutschland oder den Forschungs-
standort Nordrhein-Westfalen, der mir als Dortmunder
natürlich ebenfalls sehr am Herzen liegt, auf Dauer attrak-
tiv machen möchten, dann sollten wir die Mobilität von
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern in alle Rich-
tungen fördern.

Aber das tun Sie in der Heinrich Hertz-Stiftung ja bereits
sehr intensiv. Seit dem Jahr 1962 haben Sie 3.200 Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler unterstützt. Zum
einen Forschende, die von Nordrhein-Westfalen aus in
anderen Teilen der Welt Erfahrungen sammeln wollten.
Zum anderen haben Sie ausländischen Wissenschaft-
lern die Möglichkeit gegeben, in Nordrhein-Westfalen zu
arbeiten. Zum einen konnten Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler Labore und Bibliotheken, Forschungs-
zentren und Institute in anderen Ländern kennenlernen,
und zum anderen wurde das deutsche Wissenschafts-
system durch Forschende mit anderen Kultur- und Aus-
bildungshintergrund bereichert.

Und der Heinrich Hertz-Stiftung geht es dabei nicht um
„Braindrain“ oder „Braingain“. Vielmehr legt die Stiftung
bei der Auswahl ihrer Stipendiaten Wert darauf, dass
der Geförderte plant, nach dem Auslandsaufenthalt
wieder zurückzugehen. Sie wollen niemanden fördern,
der auf Dauer der Heimat den Rücken kehrt. Das ist gut
so und wichtig für die Wissenschaft im Forschungsland
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NRW. Denn um heute wissenschaftlich mit anderen
Ländern konkurrieren zu können, braucht es einen per-
manenten Austausch von Ideen und Arbeitsweisen. Aber
wir brauchen auch Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, die mit all ihren vielfältigen Erfahrungen zu uns
zurückkehren.

Vor mehr als hundert Jahren, als der Namensgeber
Ihrer Stiftung, Heinrich Hertz, studierte, war ebenfalls
Mobilität gefragt, allerdings beschränkte sich diese auf
das Heimatland. Heinrich Hertz ist 1857 in Hamburg
geboren und arbeitete nach dem Abitur in Frankfurt am
Main. Das Studium in Dresden brach er nach dem ersten
Semester ab, studierte dann in München und Berlin.
Dort wurde er auch promoviert. Es folgte wenig später
ein Ruf nach Kiel, nach Karlsruhe und schließlich an die
Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität nach Bonn.
Mit 36 Jahren ist er dort leider viel zu früh verstorben. In
seinem kurzen Forscherleben hat er – Herr Pinkwart, Sie
haben ja eingangs darauf hingewiesen – bahnbrechende
Entdeckungen auf dem Feld des Elektromagnetismus
gemacht. Wäre Heinrich Hertz nicht so mobil gewesen,
wäre er vielleicht nicht auf die Menschen und Mentoren
getroffen, die ihm schließlich zu seinen Entdeckungen
verholfen haben – der großartige Hermann von Helm-
holtz beispielsweise, bei dem Hertz in Berlin arbeitete.
Mobilität war einst wie heute ein Faktor für wissenschaft-
liche Qualifikation. Allerdings führte in Zeiten eines Hein-
rich Hertz die Reise nicht zwangsläufig über die eigenen
Landesgrenzen. In Deutschland arbeitete zu Lebzeiten
von Heinrich Hertz, aber auch noch einige Jahrzehnte
danach, die wissenschaftliche Weltspitze – unvergessen
die Zeiten zwischen 1918 und 1922, als es in jedem Jahr
mindestens einen deutschen Nobelpreisträger gab.

Heute ist das anders. Die Weltspitze geht dorthin, wo die
Voraussetzungen für Forschung am besten sind. Und
die am besten ausgestatteten Laboratorien finden sich
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meist in den USA, inzwischen häufig gefolgt von wich-
tigen Einrichtungen in Asien. Wer sich wissenschaftlich
qualifizieren möchte, der muss hinaus in die Welt.

Wie auch unsere diesjährigen Nobelpreisträger: Gerhard
Ertl arbeitete mehrmals in den USA, zum Beispiel 1976
am Caltech – der berühmten kalifornischen Nobelpreis-
schmiede. Oder 1979 an der University of Wisconsin
und 1981/82 in Berkeley. Doch er kehrte immer wieder
nach Deutschland zurück, nach 1982 für immer an das
Max-Planck-Institut nach Berlin. Auch Peter Grünberg
hat drei Jahre lang in Kanada geforscht, bevor er sich
dann am Forschungszentrum in Jülich niederließ. Es ist
also gut, wenn wir unsere Wissenschaftler gehen lassen,
natürlich in der Hoffnung, dass sie auch wieder nach
Deutschland zurückkehren.

Zum Glück machen das auch die meisten. Bei der DFG
haben wir festgestellt, dass mehr als 80 Prozent der
Forschungsstipendiaten aus Deutschland wieder zu-
rückkommen. Das ist höchst erfreulich! Denn im Gepäck
haben diese Stipendiaten nicht nur Erfahrung in der
Forschung, sondern vor allem Weltoffenheit und Welt-
läufigkeit, die man ja ebenfalls für eine Karriere in der
Wissenschaft braucht. Aber sie haben hoffentlich auch
wichtige Kontakte und Netze geknüpft, auf die sie in den
kommenden Jahren zurückgreifen können.

Wir brauchen dieses Gehen und Kommen in der Wissen-
schaft. Nur wer über den Tellerrand seines Faches, aber
auch über die Universitäts- und Landesgrenzen blickt,
kann sein Forschungsfeld tatsächlich kennen. Wissen
verändert sich heute um ein Zigfaches schneller als noch
vor mehreren Jahrzehnten. Wissen veraltet gleichzeitig
auch viel schneller. Wissenschaftler, die an der Spitze
ihres Faches mitforschen wollen, brauchen heute die
weltweite Vernetzung. Ideen müssen immer wieder aus-
getauscht und weiterentwickelt werden. Und vernetzt ist
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nur, wer beständig Kontakte knüpft oder diese in jungen
Jahren geknüpft und dann weiterhin gepflegt hat.

Kooperationen mit den Besten der Welt sind heute
notwendiger denn je, um moderne wissenschaftliche
Fragestellungen zu bearbeiten, um die großen wissen-
schaftlichen Herausforderungen anzunehmen. So sind
vielleicht die wichtigsten und größten Forschungsauf-
gaben unserer Zeit – und wohl auch noch die unserer
Kinder und Enkel – die Fragen nach Energie, Umwelt,
Klimawandel und dem Verlust an Biodiversität. Wie viele
andere Schlüsselfragen auch sind diese weder national
noch für Europa allein zu bewältigen. Unsere gemein-
same Anstrengung, also sowohl die der DFG als auch
die der Heinrich Hertz-Stiftung, sollte es sein, solche
Kooperationen auf höchstem wissenschaftlichem Niveau
zu ermöglichen und zu fördern. Und Kooperationen funk-
tionieren primär über Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler und nicht über Institutionen. Daher muss
uns daran gelegen sein, den Austausch von Menschen
möglich zu machen.

Auslandsaufenthalte, insbesondere in der Postdoc-
Phase, sind also längst unerlässlicher Bestandteil einer
Wissenschaftskarriere. Es ist daher seit vielen Jahren
unsere gemeinsame Anstrengung, unseren Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern das „Gehen“ zu
ermöglichen. Die Heinrich Hertz-Stiftung unterstützt
Forschende ja sehr erfolgreich, wenn diese einige Mo-
nate oder ein Jahr ins Ausland gehen möchten. Die Akti-
vitäten der DFG gehen hier Hand in Hand – in Ergänzung
zu weiteren Partnern wie DAAD oder AvH.

Weiter fördern wir mit unseren Kooperationsabkommen
und gemeinsamen Ausschreibungen die Zusammenar-
beit von Forschenden aus Deutschland mit Kolleginnen
und Kollegen aus der ganzen Welt. Unsere Außenstellen
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in Beijing, Moskau, Delhi, Washington und seit Septem-
ber dieses Jahres auch in New York helfen deutschen
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern bei der Kon-
taktaufnahme zu Universitäten und Forschungseinrich-
tungen vor Ort.

Doch auf der anderen Seite müssen wir dafür Sorge tra-
gen, dass unsere Wissenschaftler wieder zurückkehren
und dass wir ihnen die Rückkehr so attraktiv wie möglich
gestalten. So gibt es seit mehreren Jahren Rückkehr-
Stipendien, um den DFG-geförderten Wissenschaftlern
auch die Möglichkeit zu bieten, nach einigen Jahren im
Ausland wieder in Deutschland Fuß zu fassen. Auch
können Postdocs sich aus dem Ausland für den Aufbau
einer Nachwuchsgruppe bewerben und diese dann an
einer Universität ihrer Wahl aufbauen. Und auch Nord-
rhein-Westfalen bietet der deutschen Forscherelite seit
Kurzem ein ähnliches Programm, das hoch qualifizierten
Rückkehrern attraktive Möglichkeiten zum selbststän-
digen Forschen an einer hiesigen Universität bietet. Ich
freue mich darüber sehr, denn unsere Anstrengungen
gelten einem gemeinsamen Ziel.

Denn wir wollen Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern das Kommen – das Zurückkommen – ermög-
lichen. Seien wir einmal ehrlich: Häufig reicht es heute
nicht mehr aus, einer einzelnen Forscherin oder einem
Forscher einen attraktiven Arbeitsplatz zu bieten. Heute
sind Spitzenforscher häufig mit ebenfalls hoch qualifi-
zierten Partnern liiert, die sogenannten Dual-Career
Couples. Wollen wir diese Paare nicht für die Wissen-
schaft verlieren, müssen sich die Universitäten verstärkt
Gedanken über die Karriere beider machen und mutige
Lösungen anbieten, damit sich zwei Karrierewege ver-
einen lassen. Leider hatten solche Doppellösungen an
deutschen Hochschulen häufig einen Beigeschmack. In
den USA wird das Anwerben von hoch qualifizierten For-
scherpaaren als echter Wettbewerbsvorteil gesehen.



Festvortrag28

Doch tatsächlich gibt es hier inzwischen Vorreiter. Mich
beeindruckt es immer wieder, wenn ich an deutschen
Einrichtungen Paaren begegne, die wegen umsichtiger
Angebote tatsächlich vielversprechende Karrieren in den
USA aufgegeben haben. In Würzburg traf ich kürzlich am
DFG-Forschungszentrum zwei solcher Wissenschaftler,
die mit ihren beiden kleinen Kindern zurückkamen: sie
auf einen Lehrstuhl für Strukturbiologie, er als Leiter
einer aussichtsreichen Forschungsgruppe. Dies sind
die Beispiele, von denen wir viele brauchen, meine sehr
 geehrten Damen und Herren.

Doch parallel dazu ist es nötig und sinnvoll, verstärkt
weltweit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
davon zu überzeugen, wenigstens einen Teil ihrer Karri-
ere in Deutschland zu absolvieren. Dies geschieht einer-
seits ebenfalls durch Stipendien, die Sie von der Heinrich
Hertz-Stiftung bieten. Andererseits wirbt die DFG
verstärkt auf Karrieremessen an wichtigen Forschungs-
standorten weltweit. Unsere Außenstellen sind ebenfalls
ein wichtiges Marketinginstrument. Hier finden die an
Deutschland interessierten Kooperationspartner Bera-
tung und Information zu unserem Wissenschaftssystem.
In vielen Fällen arbeiten wir mit anderen Organisationen
wie DAAD und AvH Hand in Hand und kooperieren auch
mit den Universitäten bei deren Auslandsaktivitäten.

Meine Damen und Herren, wie Sie sehen, an Ideen
und Initiativen, Forschern das Kommen und Gehen zu
ermöglichen, mangelt es weder dem Land Nordrhein-
Westfalen noch der DFG. Noch vor einigen Jahren – 1999
bei der Systemevaluation – war das durchaus noch ein
großer Kritikpunkt des Wissenschaftsrates. Der DFG
und damit dem gesamten Wissenschaftssystem wurde
zu einer stärkeren Internationalisierung geraten. Inzwi-
schen haben wir es mit unseren Aktivitäten recht weit
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gebracht. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
haben heute eine Vielzahl an Möglichkeiten, international
aktiv zu werden.

Aber wenn wir um das Kommen und Gehen der Wissen-
schaftler bemüht sind, müssen wir uns auch immer wie-
der sehr ehrlich fragen: Ist unser Wissenschaftsstandort
wirklich gut genug? Wollen Menschen gut dotierte Posi-
tionen verlassen, um hierher zurückzukehren? Ist unser
Wissenschaftsstandort so gut, dass exzellente Forscher
ihrer Heimat für einige Jahre oder für immer den Rücken
kehren, um bei uns zu forschen?

Ich denke, der Forschungsstandort Deutschland hat Rü-
ckenwind erhalten: Nachdem in diesem Jahr die beiden
Nobelpreise an deutsche Forscher gingen, las ich im
Magazin „Focus“, dass das amerikanische Internetportal
http://science-blogs.com besorgt der Frage nachging,
ob die US-Vorherrschaft in der Wissenschaft in Gefahr
geraten sei. Doch die deutsche Forschung ist nicht nur
wegen der beiden Nobelpreise in den Schlagzeilen von
internationalen Wissenschaftsmagazinen. Vor allem die
Exzellenzinitiative, in der am 19. Oktober die Förder-
entscheidungen der zweiten Runde fielen, hat in den
vergangenen beiden Jahren zu einer international sehr
großen Sichtbarkeit der deutschen Forschung geführt.

Die Exzellenzinitiative wird im Ausland wie kaum eine
andere forschungspolitische Entwicklung der letzten
Jahre wahrgenommen. Mit Freude stellen wir fest, wie
groß das Interesse an Deutschland als Wissenschafts-
standort ist. Ich war in den vergangenen Monaten
mehrmals in den USA und Kanada und ich konnte in
zahlreichen persönlichen Gesprächen erfahren, dass
es für ausländische wie deutsche Wissenschaftler im
Ausland gleichermaßen eine höchst interessante Option
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ist, an einer Graduiertenschule oder einem Exzellenz-
cluster mitzuwirken. In der Tat entstehen im deutschen
Wissenschaftssystem etwa 5.000 Positionen für Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler, Doktoranden
und Techniker, daneben einige tausend Stellen für stu-
dentische Mitarbeiter und mehr als 400 Professuren auf
W1-, W2- und W3-Niveau.

An dieser Stelle möchte ich die Gelegenheit nutzen, all den
erfolgreichen Teilnehmern im Land Nordrhein-Westfalen
sehr herzlich zu gratulieren. Fünf Graduiertenschulen
siedeln sich an Ihren Universitäten an, sieben Cluster
und die RWTH Aachen waren in der dritten Förderlinie, bei
den Zukunftskonzepten, erfolgreich. So wird Nordrhein-
Westfalen in den kommenden Jahren sicher für viele
Wissenschaftler aus Übersee und Asien interessant. Und
allen heute anwesenden Vertretern der Universitäten,
die eine Exzellenzeinrichtung beherbergen, kann ich nur
empfehlen: Betreiben Sie eine aktive Rekrutierung von
Forschenden auch im Ausland. Denn ob die Exzellenz-
initiative in den kommenden fünf Jahren ein Erfolg wird,
das hängt im entscheidenden Maße davon ab, dass wir
die besten Köpfe in unsere Einrichtungen holen.

Denn, meine Damen und Herren, so sehr die Medien
über Gewinner und Verlierer diskutiert haben, eines ist
sicher: Alle bewilligten Graduiertenschulen und Exzel-
lenzcluster können sich noch nicht auf ihren Lorbeeren
ausruhen. Sondern vielmehr ermöglicht der „Gewinn“
einer Schule oder eines Clusters, dass diese nun an den
Start gehen dürfen – an den Start in einem nationalen
und internationalen Wettbewerb. Und dafür brauchen
wir wirklich exzellentes Personal.

Die Exzellenzinitiative hat den Forschungsstandort
Deutschland wieder sichtbarer gemacht für Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus der ganzen Welt.
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Wie gesagt, bin ich fest davon überzeugt, dass die Ge-
winnung des geeigneten wissenschaftlichen Personals
für das Gelingen der Exzellenzinitiative und für das deut-
sche Wissenschaftssystem insgesamt von existenzieller
Bedeutung sein wird.

Gleichzeitig werden aber auch unsere Wissenschaftler,
die sich in den beiden Runden der Exzellenzinitiative
erfolgreich durchgesetzt haben, für die Wissenschaft im
Ausland sichtbarer. Und das zum Teil mit großen Kon-
sequenzen für die Universitätsleitungen. Die DUZ, die
Deutsche Universitätszeitung, berichtete unlängst, dass
Headhunter vor den deutschen Eliteuniversitäten schon
Position bezogen haben.

So werden neben der Rekrutierung neuen Personals die
entscheidenden Fragen lauten, wie wir unsere exzel-
lenten Wissenschaftler halten und junge Nachwuchs-
kräfte für einen Weg in der Wissenschaft motivieren
können. Denn momentan konkurrieren die deutschen
Forschungseinrichtungen ja nicht nur mit dem Ausland,
wo viele Länder Wissenschaftler besser bezahlen kön-
nen, sondern sie konkurrieren derzeit auch mit einer
wachsenden Wirtschaft und attraktiv bezahlten Posi-
tionen dort. Vor allem junge Menschen brauchen heut-
zutage schon eine gehörige Portion Idealismus, um den
Beruf „Wissenschaftler“ zu ergreifen. Neben einer eher
schlechten Bezahlung – gerade in jungen Forscherjahren
– sind es enormer Erfolgsdruck und häufig Arbeitszeiten
von 60 Stunden und mehr pro Woche.

Gerade bei der Bezahlung unserer Nachwuchs- wie
Spitzenkräfte werden wir im internationalen Vergleich
abgehängt. Im harten Wettbewerb um die besten Köpfe
weltweit sind wir mit Vergütungssystemen wie TVL,
TVöD oder der W-Besoldung nicht konkurrenzfähig.
Der sogenannte Vergaberahmen für Zulagen bei der
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Hochschullehrerbesoldung war schon bei seiner Einfüh-
rung ein Anachronismus und verhindert jetzt erst recht,
in Zeiten von Hochschulautonomie und Globalhaushal-
ten, eine leistungsgerechte Bezahlung.

Und auch das sogenannte Besserstellungsverbot, das
letztlich die Beschäftigten in allen Bereichen des öffent-
lichen Dienstes über einen Kamm schert, ist ein großes
Wettbewerbshindernis sowohl nach außen, international,
aber auch nach innen, zwischen den Universitäten und
Forschungseinrichtungen.

Doch gerade in einer Wissenschaftswelt, in der die ein-
zelnen Länder um die besten Forschenden konkurrieren,
dürfen wir keinesfalls wissentlich auf den Wettbewerbs-
vorteil „Bezahlung“ verzichten. Wenn wir uns also Ge-
danken machen, wie wir mit den besten Köpfen weltweit
den Forschungsstandort Deutschland stärken können,
und auf der anderen Seite diese Kräfte schlecht bezah-
len, dann ist das für mich schon sehr absurd.

Und gerade hier in Nordrhein-Westfalen, das ja auch
meine – nicht nur wissenschaftliche – Heimat ist, kön-
nen die Hochschulen mit dem Hochschulfreiheitsgesetz
im Rücken viel mutiger sein und so viel Innovatives tun!
Warum nicht die Zwänge der Tarifverträge verlassen
und sich neue Spielräume und Wettbewerbsvorteile
verschaffen?

Meine sehr verehrten Damen und Herren, gemeinsam
können Bund, Länder, DFG und Stiftungen wie die Hein-
rich Hertz-Stiftung einiges leisten, damit der Wissen-
schaftsstandort noch besser wird. Wichtig für unsere
Zukunft ist, dass genügend Menschen gerne und erfolg-
reich in Deutschland leben und forschen. Egal, ob sie
hier ausgebildet, zugewandert oder zurückgekehrt sind.
Wichtig für den Forschungsstandort ist es auch, dass
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Menschen hinausgehen in die Welt und mit neuen Ideen
und Plänen zu uns zurückkehren. Ich freue mich, dass
die Heinrich Hertz-Stiftung in den vergangenen 100 Kura-
toriumssitzungen so erfolgreich für das Gehen und Kom-
men von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern
gesorgt hat. Und ich wünsche allen, die heute eine För-
derung erhalten: Nutzen Sie die Möglichkeiten, die sich
Ihnen bieten!

Vielen Dank!
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Statements im Rahmen der von der Jour-
nalistin Julitta Münch geleiteten Talkrunde 
mit Stipendiatinnen und Stipendiaten der 
Heinrich Hertz-Stiftung

Dr. Valérie Schumacher, Universitätsklinikum Düssel-
dorf, ehemalige Stipendiatin, die erst vor Kurzem von
einem mit Mitteln der Heinrich Hertz-Stiftung geförder-
ten Forschungsvorhaben in den USA zurückgekehrt ist:

Zur Frage, was ich als besonders positiv empfunden
habe, kann ich voller Begeisterung die unkomplizierte,
schnelle und unbürokratische Art der Antragstellung
und Bewilligung festhalten. Das Konzept der Heinrich
Hertz-Stiftung bietet die Möglichkeit, im Ausland neue
Kontakte zu knüpfen und so den Grundstein für ein Netz-
werk zu legen. Ich selber war 16 Monate am Children’s

Teilnehmer der Talkrunde (von links): Moderatorin Julitta Münch, Journa-

listin, Prof. Dr. Johannes Hahn, Universität Münster, Lala Jalilova, Aser-

baidschanische Sprachenuniversität Baku, Prof. Dr. Ullrich Heilemann, 

Universität Leipzig, Dr. Valérie Schumacher, Universitätsklinikum Düssel-

dorf, Prof. Dr. Raul Narits, Universität Tartu, Estland
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Hospital, Harvard Universität, Boston. Dies war eine ein-
zigartige Erfahrung, die ich nur jedem empfehlen kann.
Neben den exzellenten Arbeitsbedingungen im Labor
habe ich dort aber auch kollegiale Freundschaften ge-
knüpft und äußerst fruchtbare Kollaborationen ins Leben 
gerufen. Auch nach meiner Rückkehr nach Deutschland
sind wir nach wie vor in sehr engem Kontakt, tauschen
unsere Ideen aus und leisten uns gegenseitige Hilfe.
Somit ist über weite Grenzen ein enges und fruchtbares
Netzwerk entstanden, das dem Austausch wissenschaft-
lichen und sozialen Gedankengutes dient.

Anregungen an die Stiftung hätte ich zwei: erstens, dass
ein Mal im Jahr ein Treffen der Ex-Stipendiaten stattfin-
det, um so ein Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken
und sich auszutauschen, und zweitens, dass ein Konzept
in Form einer Starthilfe für Rückkehrer ausgearbeitet
wird. Dies soll ihnen ermöglichen, möglichst zügig die
Laborarbeit wieder aufzunehmen und in dieser Zeit Dritt-
mittelanträge zu schreiben.

Prof. Dr. Raul Narits, Leiter des Instituts für Öffent-
liches Recht, Universität Tartu, Estland, ehemaliger
ausländischer Stipendiat, der ein Forschungsvorhaben
am Institut für Arbeits-, Sozial- und Wirtschaftsrecht in
Münster durchgeführt hat:

Während meines Aufenthaltes in Münster von März
bis August 2007 habe ich mir immer die Frage gestellt:
Was ist das Recht, das in der Zukunft gelten wird? Die
deutschsprachige Rechtsforschung löst sich in letzter
Zeit von ihrer traditionellen Konzentration auf die Pers-
pektive der EU-Mitgliedschaft, die gerade in Deutsch-
land über Jahrzehnte eine wichtige und teilweise auch
dominierende Rolle gespielt hat. In meiner Einführung in
das Forschungsthema – Methodologie der Rechtswis-
senschaft – bemühte ich mich um eine Einordnung der
jüngsten Entwicklungen in diesem Bereich.
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Eigentlich haben Münster und Tartu auf der Uni-Ebene
relativ lange Beziehungen: seit Anfang der 90er-Jahre,
gleich nach der Wiederherstellung der Unabhängigkeit
in Estland. Viele meiner Kollegen und ich von der Univer-
sität Tartu kennen die deutschen Kollegen aus Münster
persönlich. Inzwischen sind Juristen aus Tartu in Mün-
ster gewesen, aber auch die Rechtswissenschaftler aus
Münster besuchen gerne und oft Tartu. Die gemütliche
Atmosphäre und ruhigen Arbeitsbedingungen in der Uni-
versitätsstadt Münster begünstigen vor allem die wis-
senschaftlichen Leistungen. Es ist sehr begrüßenswert,
dass die heutige Zeit wieder äußerlich und inhaltlich
fruchtbare private und wissenschaftliche Kontakte er-
möglicht. Es ist immer ein Erlebnis, mit den Kollegen aus
Münster in einem Konferenzraum oder bei einem Kaffee
zu sitzen.

Für die Juristen ist aber noch etwas wichtig: Die Ge-
schichte hat die Erfahrung gebracht, dass das Konzept
des Rechts in Deutschland im Vergleich mit Estland für
Estland ein Vorbild bietet. Russische Herrschaftslegi-
timation, Sowjetisierung des Baltikums im osteuropä-
ischen Kontext fordert Überwindung dieser Lage und
gerade hier bietet die Rechtsordnung in Deutschland zu-
sammen mit der Rechtsdogmatik ein positives Vorbild.

Meiner Meinung nach ist die mehr als tausendjährige
Hauptstadt Westfalens eine ewig junge Stadt mit einer
ewig jungen Universität. Dynamik und Tradition: Das
sind die beiden Pole dieser Stadt. Ich habe aus Münster
immer die besten Erinnerungen und Ideen mitgebracht.
Ich bin natürlich der Heinrich Hertz-Stiftung sehr, sehr
dankbar für die großartige Unterstützung meines For-
schungsvorhabens im Jahr 2007! Außerdem freue ich
mich als ehemaliger Stipendiat über die Teilnahme an
der 100. Sitzung des Kuratoriums der Stiftung und über
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die Möglichkeit, mit den anderen durch die Stiftung ge-
förderten Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen
in einer Talkrunde kurz zu sprechen.

Prof. Dr. Ullrich Heilemann, Institut für Empirische 
Wirtschaftsforschung (IEW), Universität Leipzig, 
 ehemaliger Stipendiat, der im Jahre 1983 als Gastwissen-
schaftler am Massachusetts Institute of Technology in
Cambridge, USA, geforscht hat:

Dreierlei Freuden: mein Heinrich Hertz-Stipendium!
Stipendien, Förderungen und Preise bewirken viel Gutes
und tun auch gut, besonders dem Wissenschaftler, ganz
besonders dem jungen Wissenschaftler. Im Januar 1983
war ich auf die Arbeiten von Ed Kuh und seines Centers
am MIT gestoßen. Ich hatte Fragen, wir korrespondier-
ten, Arbeiten gingen hin und her – im Februar erhielt
ich eine Einladung, für drei Monate an seinem Center zu 
arbeiten. Der junge Doktor in Essen geriet fast außer
sich – aber wie nach Amerika kommen? DFG und viele
andere hatten lange Vorlauf- und Entscheidungsfristen,
von allerlei weiteren, kurzfristig nicht zu lösenden
Schwierigkeiten nicht zu reden. Das Institut wollte auch
nicht einspringen, das Ministerium meinte lakonisch, ich
sollte es doch mal bei der Heinrich Hertz-Stiftung des
Landes Nordrhein-Westfalen versuchen. Ach, der erste
Anruf bei der Stiftung war ernüchternd: Warum ich?
Warum Amerika? Warum nicht länger, später usw. Ich
antwortete so gut ich konnte – die Schlüsselwörter und
Stehsätze des Stipendienwesens waren mir ebenso un-
bekannt wie das Gevatterwesen. Immerhin war der MR
am Ende des Gesprächs freundlich und schlug vor, das
Gesagte auf einem Antragsformular zusammenzufassen
und ihm zuzusenden. Ein Komitee werde befinden. Der
Habilitationsvater, Ernst Helmstädter, hatte das Ganze
befürwortet, mein Essener Institut war nicht ganz davon
begeistert, mich drei Monate in Amerika zu wissen. Der
Antrag ging ab und der Februar ging ins Land, der März
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und der April auch. Ich hatte vor Augen, wie am MIT
die Arbeit stillzustehen begann – im Juni wollte ich am
Charles River sein. Der MR reagierte auf meine wöchent-
lichen Anrufe gelassen. Er verwies auf das Komitee und
erkundigte sich beiläufig, ob mir Kafka liege. Der Mai
kam – und die Zusage. Alles, alles löste sich.

Natürlich freute ich mich über das zugesagte Geld. Fast
mehr freute ich mich über das Hertz-Stipendium an sich:
Nicht irgendeines, sondern das der Regierung meines
Landes, eines, das nicht nach der Gießkannenmanier
ausgeschüttet wird. Eines, das die Kollegen im Institut
kannten und zu dem ich beglückwünscht wurde, sogar
von der Institutsleitung. Und ebenso wichtig: Es war
mir offenbar gelungen, mein Vorhaben, aber auch mich
selbst, als förderungswürdig darzustellen. Wer hätte das
gedacht?

Die drei Monate in Cambridge, Massachusetts, waren
ergiebig, die Habilitation machte einen großen Sprung,
und ein paar Veröffentlichungen folgten auch. Die Bezie-
hungen zum Center blieben lange erhalten, Amerikaner
kamen an das Essener Institut (und waren begeistert –
vom Ruhrgebiet!). Aber nur Drachen leben eben ewig.
Nach Amerika ging es noch sehr oft, Förderungen mus-
ste ich keine mehr beantragen.

Vielleicht schade, denke ich: Selten habe ich mich so
gefreut wie über den Brief mit der Zusage der Heinrich
Hertz-Stiftung und die – gemessen am heutigen akade-
mischen Antragswesen – so rasche und unbürokratische
Hilfe. Und der Zwei-Seiten-Antrag hat offenbar nicht nur
der Stiftung, sondern auch mir zu Klarheit über mein
Projekt verholfen. Klarheit, wie sie eben nur der Gang
zum Schafott verschafft. Der junge Wissenschaftler
hatte viel Anlass zu Dankbarkeit, aber eben auch zu
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Freude und Stolz. Hoffentlich kam etwas davon auch bei
dem MR an, bei der Stiftung bin ich sicher, wie der heu-
tige Tag zeigt.

Prof. Dr. Johannes Hahn, Seminar für Alte Geschichte, 
Universität Münster, der von August 2006 bis März 
2007 als Hertz-Stipendiat ein Forschungsprojekt an der
Univer sität Princeton, USA, am Classics Department ver-
wirklicht hat:

Die Unterstützung der Heinrich Hertz-Stiftung hat es
mir gestattet, für kostbare acht Monate – ein Freise-
mester samt Semesterferien – zusammen mit meiner
kleinen Familie nach USA zu gehen und hier an einer
Spitzenuniversität, Princeton, intensiv zu arbeiten: für
mich zudem diejenige Universität, die weltweit das beste
Classics Department und darüber hinaus eine weitere
hervorragende, für meine Projekte eminent wichtige For-
schungsinstitution, das Programm in Hellenic Studies,
besitzt. Für beide Institutionen waren übrigens formelle
Bewerbungen mit Darlegungen der Forschungsprojekte
notwendig; dass beide mich zur Mitarbeit einluden, das
Programm in Hellenic Studies zudem eine dreimonatige
Stanley J. Seeger Fellowship gewährte, die Universität
wiederum – wie bei allen Gastwissenschaftlern – für eine
Krankenversicherung aufkam und weitere Privilegien
einräumte, vermerke ich mit Dankbarkeit. Doch ohne
die Unterstützung der Heinrich Hertz-Stiftung hätte ich
diesen Schritt, den ich nur zusammen mit meiner Familie
tun wollte, wohl kaum gewagt, da die mit dem Aufent-
halt in Princeton verbundenen Zusatzkosten (alleine die
Miete für die der Universität gehörige bescheidene Haus-
hälfte verschlang mehr als die Hälfte meines hiesigen
Gehaltes!) ein hohes Risiko bedeutete.

Dabei entsprang die Entscheidung, das Forschungsfrei-
semester im Ausland zu verbringen, der bitteren Einsicht,
dass nur so ein wirklich ungestörtes und produktives
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 Arbeiten für einen ausreichenden Zeitraum möglich sein
würde. Die administrativen und anderen Rahmenbedin-
gungen und unaufhörlich wachsenden Anforderungen an
das akademische Führungspersonal, wie sie die deutsche
Universität inzwischen bietet, gestatten es kaum mehr,
selbst die vorlesungsfreie, der Wissenschaft (und Lehr-
vorbereitung!) dienende kostbare Zeit weitgehend unge-
stört der Forschung zu widmen. So war es vor allem meine
Frau, die mich nach den Erfahrungen zweier frü herer,
überwiegend frustrierender sogenannter „Forschungs-
freisemester“ dazu gedrängt hatte, für diese Zeit die
„Flucht“ aus Münster anzutreten und quasi unerreichbar
im Ausland endlich befreit wissenschaftlich zu arbeiten.
Dies dann tatsächlich zu realisieren, bedurfte etwa
18-monatiger Vorbereitungen, diverser Vorarbeiten und
etwa auch eines verständnisvollen Kollegen, der während
dieses Zeitraums klaglos wichtige Verantwortung am
 Institut übernahm und den Princeton-Aufenthalt so ohne
schlechtes Gewissen vor sich gehen ließ.

Die Aufnahme an der Universität Princeton war, fachlich-
intellektuell wie persönlich-privat, uneingeschränkt
positiv. Kollegen wie Mitarbeiter begegneten mir mit
einer Freundlichkeit und Aufgeschlossenheit, die ich mir
an meiner eigenen Hochschule für Gastwissenschaftler
kaum vorstellen konnte – ständige Überlastung, Termin-
knappheit, administrativer Ärger u.a. führen regelmäßig
zunächst zu einer instinktiven Ausweichhaltung gegen-
über neuen Belastungen, wie sie eben auch die Ankunft
ausländischer Wissenschaftler, zumal solcher, denen
man zuvor noch nicht begegnet ist oder die auf anderen
Feldern arbeiten, und ihre notwendige Betreuung prima
facie bedeutet. Ich hatte das Glück, in Princeton in einer
Umgebung und in einem Kollegenkreis aufgenommen zu
werden, der nicht nur Offenheit, sondern ausgeprägte
Neugier und Interesse an dem Besucher aus der Alten
Welt zeigte (der ja nicht der einzige Gastwissenschaftler
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war!) – eine Erfahrung, die meine Frau und mein zehn-
jähriger Sohn übrigens auf ihre Weise ebenso machen
konnten. Sicherlich spielt die ungemein internationale
Zusammensetzung der Universität und ihres Umfeldes
hier eine entscheidende Rolle – wir fanden uns allent-
halben in Kreisen wieder, die viele Nationalitäten auf wie-
sen, Mehrsprachigkeit ist die Regel, und interkulturelle
Kompetenz und Aufgeschlossenheit selbstverständlich.

Was vermag ich abschließend zur Rolle und Bedeutung
der Heinrich Hertz-Stiftung zu sagen? Sie bewirkt – bei
doch recht bescheidenen Mitteln, blickt man auf andere,
mit weit höheren Mitteln ausgestattete Stiftungen –
Großes: Sie ermöglicht einen internationalen Austausch,
gerade auch (wie dies nicht zuletzt die heute verliehenen
Stipendien zeigen) im Feld und zum Gewinn der Geistes-
wissenschaften, welche doch deutlich weniger Möglich-
keiten der Finanzierung von Auslandsaufenthalten als
die Naturwissenschaften an den Universitäten besitzen.
Dass es besonders jüngere Nachwuchswissenschaftler
sind, die hier Unterstützung – wenn auch keine volle
Finanzierung – finden können, ist sehr erfreulich. Aber
als Lehrstuhlinhaber kann ich sagen und habe es oben
bereits ausgedrückt: Auch für etablierte Wissenschaftler
werden durch die Stiftung Türen geöffnet, Türen, die
für nachhaltigen „Durchzug“ im Sinne wesentlicher und
lange wirksamer Anregungen sorgen, mithin Forschung
– und ich hoffe auch: Spitzenforschung – und interna-
tionale Kontakte befördern und sogar auf dauerhafte
Basis zu stellen vermögen. Mein Aufenthalt in Princeton
und die hier geknüpften Beziehungen sind in unseren
Münsteraner Antrag für das Exzellenzcluster „Religion
und Politik in Kulturen der Vormoderne und Moderne“
eingegangen und haben zweifellos mitgeholfen, diesem
zum Erfolg zu verhelfen. Aber auch seine künftige Arbeit
wird mit von der Zusammenarbeit mit Princetoner und
amerikanischen Kollegen geprägt sein und so zu seiner
internationalen Sichtbarkeit und Wirkung beitragen.
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Seit vielen Jahren pflege ich der Alexander von
Humboldt-Stiftung, welche die besten ausländischen
Nachwuchswissenschaftler mit international hoch-
angesehenen Stipendien nach Deutschland holt (zwei
meiner Gastgeber in Princeton sind „Humboldtianer“),
bzw. der deutschen Außenpolitik, die dieses Förde-
rungsinstrument vor Jahrzehnten zur Gewinnung viel-
versprechender Wissenschaftler für einen längeren
Aufenthalt an einer deutschen Universität entwickelt hat
und seither finanziert, das Kompliment zu machen, dass
sie mit überschaubaren finanziellen Mitteln unglaublich
vieles und Gutes für das internationale Ansehen der
deutschen Universitäten, aber auch Deutschlands ins-
gesamt geleistet hat, indem künftigen Leistungs- und
Entscheidungsträgern im Ausland nahezu immer ein
ungemein posi tives Bild ihres akademischen Gastlandes
zu vermitteln gelingt: also höchst erfolgreiche, günstige
und vor allem nachhaltige deutsche Außenpolitik betrie-
ben wird. Die Heinrich Hertz-Stiftung leistet im Grunde,
nur mit viel bescheideneren Mitteln, nicht weniger: Sie
lässt hoch motivierte ausländische Gastwissenschaft-
ler an nordrhein-westfälische Universitäten kommen,
die fast alle mit ungemein positiven Eindrücken später
wieder in ihre Heimatländer zurückkehren und dort zu
Botschaftern des Wohlwollens gegenüber Deutschland
und Nordrhein-Westfalen dauerhaft tätig werden (und
alsbald manchen Heinrich Hertz-Stipendiaten „zweiter
Generation“ vermitteln).

Doch die Heinrich Hertz-Stiftung verschafft darüber
 hinaus auch nordrhein-westfälischen Wissenschaftlern
und Hochschullehrern die kostbare Möglichkeit, für
einen begrenzten Zeitraum ihrer Universität den Rücken
zu kehren, sich den zuweilen überbordenden Lasten
und Pflichten des hiesigen akademischen Alltags zu
 entziehen, sich ungestört der Forschung zu widmen,
sich wissenschaftlichen Problemen neu zu stellen und
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den Austausch darüber in anderen Kontexten mit hoch-
qualifizierten Kollegen zu suchen – mithin zum Leben zu
kommen. So werden, wenn man so will, akademische
Bluttransfusionen gefördert, deren Wirkung, zurück in
der Heimat, im Einzelfalle lange anzuhalten vermag und
dabei allen zugute kommt: den Studierenden, den Kolle-
gen, den Instituten, der eigenen Universität.

Ich wünsche der Stiftung den Mut, diese Leistung und
diese Verdienste der Öffentlichkeit mit mehr Nachdruck
und Selbstbewusstsein zu vermitteln, sich auch im Aus-
land sichtbarer zu machen und so nicht nur den Namen
Heinrich Hertz’, sondern auch Nordrhein-Westfalens
weiter in die Welt zu tragen und zu einem Signum für
Offenheit, Innovation und Internationalität werden zu
lassen.

FHD Big Band unter Leitung von Prof. Dr. Minkenberg
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Stipendien, die in der 100. Sitzung 
 vergeben wurden

1. Auf Antrag von Prof. Dr. Stefan Rohrbacher, Univer-
sität Düsseldorf, an die Bewerberin Rebekka Voß
ein 12-monatiges Stipendium an der Columbia
Univer sity, New York, und an den Israel Folktale
 Archives, Haifa,
für das geplante Forschungsvorhaben:
Die roten Juden in der jüdischen Populärkultur.

2. Auf Antrag von Prof. Dr. Heike Emmerich, 
RWTH Aachen, an den Bewerber Jürgen Hubert 
ein 2-monatiges Stipendium an der Ohio State
University, Columbus,
für das geplante Forschungsvorhaben einer Sharp
Interface-Analyse eines Phasenfeldmodells, das
 martensitische Phasenumwandlungen beschreibt.

Von links: Prof. Dr. Stephen Emmel, Prof. Dr. Ulrich van Suntum, Dr. Kay

Grobe, Annika Bande, Minister Prof. Dr.  Andreas Pinkwart, Jürgen Hubert,

Prof. Dr. Peter Young, MR a.D. Klaus-Peter Möller-Döring, Prof. Dr. Arne

Lüchow, Prof. Dr. Dr. Wilfried Schlüter
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3. Auf Antrag von Prof. Dr. Dr. h.c. Wilfried Schlüter, 
Universität Münster, an den Bewerber
Prof. Dr. Thomas Lundmark
ein 6-monatiges Stipendium an der Universität Lund,
Schweden,
für ein geplantes Forschungsvorhaben, in dem ver-
schiedene Aspekte der skandinavischen Rechtskul-
tur identifiziert und mit ähnlichen rechtskulturellen
 Aspekten des deutschen und englischen Rechts ver-
glichen werden sollen.

4. Auf Antrag von Prof. Dr. Gustav Dieckheuer, Univer-
sität Münster, an den Bewerber Prof. Dr. Ulrich van  
Suntum
ein 6-monatiges Stipendium an der Universität Cam-
bridge, England,
für Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der Kapital-
und Zinstheorie.

5. Auf Antrag von Prof. Dr. Gerd Förch, Universität 
 Siegen, an den Bewerber Dr. Richard Kimwaga, Uni-
versity of Dar es Salaam, Tansania,
ein 3-monatiges Stipendium am Forschungsinstitut
Wasser und Umwelt, Universität Siegen,
für das geplante Forschungsvorhaben: Zukunfts-
szenarien für die Nutzung von Wasserkraft in den
Anliegerstaaten des Lake-Victoria-Einzugsgebietes
unter Berücksichtigung des Klimawandels.

6. Auf Antrag von Prof. Dr. Erhart Graefe, Universität 
Münster, an den Bewerber Prof. Dr. Stephen Lewis 
Emmel
ein 6-wöchiges Stipendium an der Bibliothèque
 Nationale de France, Paris,
für das geplante Forschungsvorhaben: Kritische
 Ausgabe der Werke des Schenute.
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7. Auf Antrag von Prof. Rafig Azzam, RWTH Aachen,
an den Bewerber Prof. Dr. You-Liang Chen, 
 Shanghai Universität, VR China,
ein 4-monatiges Verlängerungsstipendium am
Lehrstuhl für Ingenieurgeologie und Hydrogeologie,
RWTH Aachen,
für das geplante Forschungsvorhaben: Beurteilung
der Stabilität und Prognose der Versetzungstendenz
von Hängen und Böschungen unter Anwendung der
Arbeitsmethoden der Geostatistik, Fuzzy Logik, Neu-
ronalen Netzwerken, FEM Methode und GIS.

8. Auf Antrag von Prof. Dr. Arne Lüchow, RWTH Aachen,
an die Bewerberin Annika Bande
ein 5-monatiges Stipendium an der University
of Colorado, USA,
für das geplante Forschungsvorhaben zu grund legen-
den Konzepten von chemischer Bindung, nämlich dem
Delokalisierungsgrad  von Û-Einfachbindungen.

9. Auf Antrag von Prof. Dr. Peter Young, Universitäts-
klinikum Münster, an den Bewerber Dr. med. Hyun-
Gyu Hor
ein 12-monatiges Stipendium an der Universität
Lausanne, Schweiz,
für das geplante Forschungsvorhaben:
Genetischer Hintergrund und HLA Suszeptibilität
von Schlafwandeln.

10. Auf Antrag von Prof. Dr. Martin Bähler, Universität 
Münster, an den Bewerber Dr. Kay Grobe
ein 2-monatiges Stipendium an der University of
 California, USA,
für das geplante Forschungsvorhaben zur Implemen-
tierung einer quantitativen, LC-MS-gestützten Hepa-
ran-Sulfat-Analysemethode.
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Stipendien, die bereits im Vorfeld zur 
100. Sitzung im Umlaufverfahren positiv 
beschieden wurden

1. Auf Antrag von Prof. Dr. Hans Lipps, Universität Wit-
ten/Herdecke, an den Bewerber Maksim Tsytlonok
ein 3-monatiges Stipendium an der Universität Cam-
bridge, England,
für das geplante Forschungsvorhaben:
Faltung und Funktion der Repeatproteine, Faltungs-
mechanismus eines Hexapeptiderepeatproteins.

2. Auf Antrag von PD. Dr. Heike Endepols, Max-Planck-
Institut Köln, an die Bewerberin Fabienne Jung
ein 11-wöchiges Stipendium an der University
of St. Andrews, Schottland,
für das geplante Forschungsvorhaben:
Effekt von Antidepressiva auf Umkehrlernen und
Set-Shifting bei Ratten.

3. Auf Antrag von Prof. Dr. Gerd Laures, Universität 
Bochum, an den Bewerber Dr. Nasko Karamanov, 
Universität Straßburg,
ein 12-monatiges Stipendium an der Fakultät für
 Mathematik, Bochum
für das geplante Forschungsvorhaben:
Die K(2)-lokale Sphäre an der Primzahl 3.

4. Auf Antrag von Prof. Dr. Andreas Schäffer, 
RWTH Aachen, an den Bewerber
Dr. Hermann  Michael Evangelou
ein 12-monatiges Stipendium an der ETH Zürich
für das geplante Forschungsvorhaben: Phyto-
management als Synergie von Phytosanierung und
Produktion regenerativer Energiequellen.
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5. Auf Antrag von Prof. Dr. G. Peters, Universitäts-
klinikum Münster, an die Bewerberin Julia Clasen
ein 7-monatiges Stipendium an der Harvard Medical
School, Boston,
für das geplante Forschungsvorhaben:
Quantitative Kapselexpression klinischer Staphylo-
coccus aureus Isolate und deren Korrelation zu
 akuten und chronischen Infektionen.

6. Auf Antrag von Prof. Dr. Dietmar Kuck, Universität 
Bielefeld, an den Bewerber Ullah Ehsan Mughal, 
 Pakistan,
ein 12-monatiges Stipendium an der Fakultät für
 Chemie, Universität Bielefeld,
für das geplante Forschungsvorhaben:
Entwicklung größerer konvex/konkaver Strukturen:
Tribenzotriquinacene mit langen Brückenkopf-
Ketten und erweiterter Aromaten-Peripherie.

7. Auf Antrag von Prof. Dr. Thomas Armbrüster, 
Universität Witten/Herdecke, an den Bewerber
 Henning Höber
ein 6-monatiges Stipendium an der INSEAD Business
School, Fontainebleau, Frankreich,
für das geplante Forschungsvorhaben: Global Latinas
Revisited, Lektionen aus der Internationalisierung
von multinationalen Konzernen aus Lateinamerika.
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Die Heinrich Hertz-Stiftung ist eine Einrichtung des
Landes Nordrhein-Westfalen. Sie fördert nach der in
ihrer Satzung festgelegten Zweckbestimmung die
 Wissenschaft durch den internationalen Austausch von
Hochschullehrerinnen und Hochschullehrern, sonstigen
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, von wissen-
schaftlichen Nachwuchskräften und besonders qualifi-
zierten Studierenden mittels Gewährung von Stipendien.
Deutsche Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler in
Nordrhein-Westfalen können ein Stipendium für einen
Forschungsaufenthalt im Ausland erhalten, ausländische
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler für einen
 Forschungsaufenthalt in Nordrhein-Westfalen.
In der Regel tritt das Kuratorium zweimal jährlich
 zusammen, um über die eingegangenen Anträge zu
entscheiden.
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Mitglieder des Kuratoriums  
(Stand Mai 2006)

Vorsitzender 
Professor Dr. Andreas Pinkwart,
Minister für Innovation, Wissenschaft, Forschung und
Technologie des Landes Nordrhein-Westfalen

Stellvertretender Vorsitzender 
Dr. Ludwig Jörder,
Vorsitzender des Verwaltungsrats
des Westdeutschen Rundfunks

Weitere Kuratoriumsmitglieder

Professorin Dr. Gisela Losseff-Tillmanns,
Mitglied des Verwaltungsrats
des Westdeutschen Rundfunks

Ulrike Apel-Haefs,
Mitglied des Landtags NRW

Dr. Stefan Berger,
Mitglied des Landtags NRW
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